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100 Jahre Collegrum Leoninum - Gedanken zum Abschred

Wir nehmen Abschied vom Collegium Leoninum. Abschied nehmen, das hat eine ro-

buste äußere Seite: aufräumen, entsorgen, Kartons packen, umziehen. Abschied hat

auch eine innere, menschliche und geistliche Seite: Wir nehmen Abschied von liebge-

wonnenen und vertraut gewordenen Menschen, Orten und Gewohnheiten. In unserem

Fall ist es auch der Abschied von einem Jahrhundert Priesterausbildurg, davon die

letzlen32 Jaltre in Regie des Bistums Aachen, Abschied von der Onentierung an den

,,Gründerjahren", als man vor genau 100 Jahren ein zweites Bonner Konvikt plante,

weil das bestehende Collegium Albertinum schon kurz nach seiner Entstehung dem

Ansturm von Kandidaten fit das Priestertum nicht mehr gewachsen war.

Abschied nehmen ist keine leichte Krurst. Wir haben in den letzten Zeiten auch

mißglückte Abschiede erlebt, in - menschlich verständlichem - lautem Zorn oder stiller
Resignation. Die Kunst des Abschieds will kultiviert sein. Die Emotionen, Trauer und

Wut, Melancholie und Sorge um die Zukunft wollen ausgedrückt urd ernstgenolnmen

werden. Die Bibel und die Tradition bieten gelungene Beispiele frir die Kultur des Ab-
schiednehmens: die Reden des Mose im Buch Deuteronomium, die Abschiedsreden

des Johannesevangeliums und die des Paulus im Hafen von Milet, Benedikt und

Scholastika in der Nacht von Cassino, Franziskus auf dem Berg La Verna. Die gerade

abgeschlossene Restaurierung von Leonardos Letztem Abendmahl in Mailand hat noch

einmal eindringlich bewußt gemacht, wie sehr die Euchanstie von Jesus als Ab-
schiedsrnahl gestaltet ist. Geübt in der Kunst des Abschiednehmens war auch Bernhard

von Clairvaux; alle paar Monate brach eine Gruppe seiner Gemeinschaft auf für eine

neue GrtiLndung. Ihnen gab er folgendes Abschiedwort mit auf den Weg:

Geht, ich sende euch. LaJJt das Hqus hinter euch, das euch lieb geworden, das euch

Ort war fiir Glauben, Zweifel, Anbetung, das euch Stein wqr, an den ihr gestofien

seid, das euch Raum war, der euch kannte, Ort, der euch geborgen hot.

Verla/3t die Brüder, die ihr kennt, die euch geliebt, gec)rgert, gesegnet haben, die
Heiligmci/3igen und die mci/iig Heiligen, mit denen ihriahrelang Mann an Mann unter
einem Dach gegiaubt und gebetet, gearbeitet und geschwitzt, gegessen und getrunken
habt.
Lafit hinter euch, was euch hier getragen - den Rhythmus des Tages, der euchforder-
te, den Raum der Kirche, die euch aufgefangen, die bekannten, oft allzu bekqnnten
Gesichter, die Stimmen die euch genervt, und die Blicke, die euch gelcihmt haben,

manch ungesqgtes Wort. Nehmt Abschied von den Hcinden und Gebeten, die euch
trugen, von den Augen, die euch riefen, von dem Haus, an dem ihr mitgebaut, das ein
Teil von euch geworden. Nehmt Abschied von mir, der ich euch Vater wqr, Bruder,
Schwester, Mutter.
LaJSt diesen Prdgstock eures Lebens hinter euch, der euch Kontur verliehen, Charqk-
ter, Einmaligkeit, Reichtum des Lebens, auch wenn es schwer fieL
Gehtietzt, ihr seid gesandt. Rodet und baut, betet und glaubt und sucht den Herrn,
wo er sich finden lalil. Denkt daran, wo immer ihr euch niederlal3t: Er ist schon dort.
Der euch getrqgen, geprdgt, gefuhrt und befreit: Er ist schon dort. Der euch in Un-
geahntes, Neues führt: Er ist schon dort. Undjetzt geht, ihr seid nicht verlassen. Der
Herr zieht mit.

Johannes Bündgens



Lieber Herr Prof Schäfer,
Sie waren von 1967 bis 1974 Direktor anseres Hauses. Das leo-
ninum gehört datnit auch zu lhrer Biographie. Was ist der erste Ein-
druck, wenn Sie an diese Zeit zurückdenken?

Spannend und Spannung!

Aus welchem Tätigkeißfeld kamen Sie, als Sie Direktor des Collegi-
um Leoninum wurden?

Studentenpfarrer an der TH und PH Aachen.

Was lag lhnen in ßezug auf die Priesterausbildung besonders arn
Herzen?

Jungen Männern zu einer innerlich freien Berufsentscheidung zu ver-
helfen.

Welche Eigenschaften sollte nach lhrer Erfahrung jemand besitzen,
der für den Priesterberuf geeignet erscheint?

Kommunikations- und Kooperationsflähigkeit; aus einer lebendigen
Beziehung zu Gott fUr die Menschen leben.

Viele lhrer ,,Zöglinge" sind Priester geworden und heute schon seit
einigen Jahren in ,,Arnt und Würdenl' und somit auch lhre Mitbrü-
der. Wie gestaltet sich heute ein solches Verhiiltnis?

Brüderlich.

Interview mit Prof. Theo Schäfer



2

Gibt es Erfahrungen, die Sie besonders lhrer Zeit im Leoninum ver-
danken? Wenn ja, welche?

Das Kennenlernen von wunderbaren Menschen.

Haben Sie im Konvikt irgend etwas (besonderl vermisst?

Die Freiheit und die Arbeit eines Gemeindeseelsorgers.

Würden Sie gerne noch einmal Direktor eines solchen Hauses wer-
den wollen?

Nicht unbedingt.

Wie weit waren zu lhrer Zeit die Funktion und die Arbeit des Leo-
ninums im Bistum Aachen bekannt? Konnte sich das Gefühl ein-
schleichen, in Bonn wie auf einer fernen Insel des Bistums Aachen
im Erzbistum Köln zu leben?

Funktion und Arbeit im Leoninum wurden nur allmählich im Bistum
Aachen bekannt. Hierzu dienten vor allem Einladungen von Priestem
aus dem Bistum Aachen ins Leoninum, Informationsnachmittage
durch den Direktor in vielen Dekanaten des Bistums sowie Sitzungen
des Priesterrates im Leoninum.
Bei den Studenten wurde das Gefi.ihl, auf einer Kölner Insel zu leben,
manchmal spürbar. Bei den Priestem des l{auses - neben Dr. Ham-
mans, Spiritual Bender und mir wohnten meist sechs bis sieben Aa-
chener Priester im Leoninum - kam das Geflihl der Insellage nicht auf.

Welche Verbindungen bestanden darnals zur Ausbildungsstätte der
Kölner, dem Albertinum, und zur tlniversität?

Zum Albertinum:
Wöchentliches mehrstündiges Treffen der Hausvorstände reihum im
Leoninum und Albertinum, ständige gegenseitige Informationen so-
wie Einladungen zu den Hausfesten.
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Zur Universität:
Besuch des Direktors bzw. des gesamten Vorstandes bei den Professo-

ren der Katholisch-Theologischen Fakultat anläßlich persönlicher Fe-

ste, z.B. des Namenstages, freundschaftliche Kontakte zu den meisten
Professoren der Fakultät, was sich in vielen persönlichen Gesprächen
- besonders die Studenten betreffend - zeigJe; Einladungen des Leo-
ninums an Professoren der Fakultat zur Mitfeier der Hausfeste und zur
Feier der Eucharistie mit anschließendem Gespräch mit den Studen-
ten.

Wie würden Sie das Verhältnis zwischen Bischof und Leoninum be-
schreiben?

Anfangs sehr gut. Bischof Pohlschneider hatte aber Bedenken gegen-

über dem Aushtindigen des Hausschlüssels an die Studenten, dem

Wohnen von Studenten anderer Fakultaten ohne Trennung der Wohn-
und Lebensbereiche von den Priesteramtskandidaten sowie dem Ab-
legen der Diplomprüfung der Aachener Priesteramtskandidaten.

Hatte der Bischof besondere Erwartungen an die Priesterausbildung?

Daß die Priesteramtskandidaten eine theologisch und spirituell solide
Ausbildung erhielten und möglichst viele der Leoniner Studenten sich
zum Priester weihen ließen.

So möchten wir an dieser Stelle gerne ein paar Fragen zum Ausbil-
dungssystem im Leoninum zu lhrer Direktorenzeit stellen.
Wie gestaltete sich das Verhältnis von vorgegebenen, verpllichten-
den Strukturen (Messen, Gebeßzeiten, Essenszeiten, Dienste) und
frei er Tagesges tal tung ?

Das Verhaltnis von verpflichtenden Strukturen und freier Tagesgestal-
tung wurde großzügig gehandhabt. Neben den täglichen Verpflich-
tungen blieb nach meiner Meinung genügend Freiraum. Vertrauen
war oberstes Gebot!



4

Welche Aufgaben und Verpflichtungen wurden den Priesterkandi-
daten übertragen?

Das verantwortliche Mitüberlegen bezüglich Hausordnung und Stu-

dienordnung.

Gab es irgendwelche besonderen Arbeißgruppen und Initiativen
seitens der Studenten im Haus?

Ja, z.B. eine über mehrere Jahre arbeitende Gruppe bezüglich der An-
derung von Haus- und Studienordnung sowie eine Initiative zu einem

Seminar mit dem damaligen Privatdozenten Dr. Klaus Hemmerle zum

Thema,,Christentum und Ideologie".

Inwieweit könnte man - Ihrer Meinung nach - das Kommunitätsle-
ben mit dem Leben in einer Gemeinde vergleichen?

Kommunitätsleben und Leben in einer Gemeinde sind wenig ver-
gleichbar. Sie haben zwar dieselbe theologische Mitte, aber in ihren

Ausfaltungen gestaltet sich das Kommunitätsleben schwieriger, weil
unnatürlicher.

Nun besteht ein System wie ein Seminar immer aus uielen einzelnen
Personen. Wie uiele Priesterkandidaten lebten zu lhrer Zeit im Leo-
ninum?

Die Zahl änderte sich von Semester zu Semester. Bitte schauen Sie in
die Theologenverzeichnisse des Bistums Aachen, um die genauen

Angaben zu erhalten.

Wie war die Altersstruktur der lGndidaten?

Die meisten Studienanftinger waren 18 oder 19 Jahre alt. Sie kamen

unmittelbar vom Abitur ins Leoninum. Ein Teil der Studenten verlän-
gerte die Zahl der Freisemester, so daß diese Priesteramtskandidaten
nach einem damals achtsemestrigen Studium den ,,Introitus", das

kirchliche Abschlußexamen, mit etwa 24 Jahren ablegten.



5

Gab es auch Gaststudenten? Wenn ja, wie war zahlenmäßig das
Verhiiltnis Priesterkandidaten /Gaststuden ten ?

Der Status des ,,Gaststudenten" wurde zu meiner Zeit (ab 1967) ein-
geftihrt. Der Grund: nicht durch Priesteramtskandidaten benutzte
Zimmer. Bis in die 70er Jahre stellten die Priesteramtskandidaten die
(weitaus) größere Zahl.

Haben Sie das Zusammenleben im Haus sehr spannungsreich erlebt
oder war es in lhren Augen eher ein friedliches Miteinander? Was
machte das Kommunitätsleben schwierig? Was trug zum Gelingen
des Kommunitätslebens bei?

Das Zusammenleben im Leoninum war recht spannungsreich und
deshalb sehr interessant. Die geballte Ladung von Idealisten hat das
friedliche Miteinander nicht verhindert.
schwierig machten das Kommunitatsleben vielfach die hohen Erwar-
tungen der studenten, aber auch die oft wenig hilfreiche universitäts-
theologie flir das persönliche Glaubensleben.
Zum Gelingen trugen u.a. bei das suchen nach einem eigenverant-
wortlichen Weg auf dem Hintergrund des Kirchen- und Amtsver-
ständnisses des Zweiten vatikanums - daran knupften sich große
Hoffnungen für den einzelnen studenten, aber auch flir die Kommuni-
tät - sowie der Druck von außen, der sich in den politischen und ge-
sellschaftlichen Umwälzungen ab 1968 äußerte.

Gab es in lhren Augen so etwas wie ein Kommunitätsbewusstsein?

J4 es zeigte sich vor allem in dem intensiven, gemeinsamen Bemühen
um die verbesserung der Haus- und studienordnung - in verbindung
mit dem geänderten Kirchen- und Priesterbild.
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Spiegelten sich die (kirchen)politßchen Themen der Zeit bei den
Priesterkandidaten? Wenn ja, hatten diese einen Einlluß auf das
Priesterbild?

Besonders theologisch aufgeschlossene und wache Priesteramtskan-

didaten waren sensibel ftir die großen Veränderungen in Gesellschaft

und Kirche (2.B. Notstandsgesetzgebung und Konzil).
Es wurde nicht nur uns Priestern, sondern auch den Theologiestudie-

renden bewußt, daß wohl nur der kirchlich überleben würde, der

theologisch und geistlich tief verankert wäre.

Glauben Sie, dass heute bei den Bewerbern für den Priesterberuf an-
dere Vorstellungen vom Priestersein vorherrschen als zu der Zeit, als
Sie Direktor des Leoninums waren?

Jal Zu meiner Zeit als Direktor des Leoninum war ftir die Priester-

amtskandidaten klar, daß sie als Seelsorgspriester nur fi.ir eine Ge-

meinde zuständig sein würden. Die Überforderungen durch das Ver-
antwortlichsein flir mehrere Gemeinden waren damals noch nicht
akut.

Können Sie sich erdären, warum heute nat so wenige Männer sich
für den Priesterberaf in teressieren ?

Mangelnde Glaubenssubstanz der jungen Männer selbst; Verdunsten

des Glaubenslebens in den Familien; fast vollständiges Fehlen von
qualifizierter kirchlicher Jugendarbeit, was nicht selten auf das Sich-

nicht-Einbringen der jüngeren hauptamtlichen Mitarbeiter (Kapläne,

Gemeindereferenten, Pastoralreferenten) zurückzuftihren ist; kaum

mehr Beten in den Familien und Gemeinden um geistliche Berufe,

Zölibat.

Gibt es etwas, das Sie für die Priesterausbildung heute als besonders
wich tig erach ten würden ?

Stärkere Verbindung von praxisbezogener Ausbildung und reflektier-
ter Theologie der Kirche.
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Was würden Sie uns Priesterkandidaten von heute für unsere Zu-
kunft mit auf den Weggeben wollen?

Werden Sie betende, d.h. geistlich lebende Menschen und werden Sie

Männer, die ihren Mitmenschen dienen!

Lieber Herr Prof Schäfer, uielen Dank für dieses Interuiewl

Interview mit Herbert Arens

Lieber Herr Dr. Arens,
Sie waren von 1974 bis 1979 Direktor unseres Hauses. Das Leo-
ninum gehört dzunit aach zu lhrer Biographie. Was ist der erste Ein-
druck, wenn Sie an diese Zeit zurückdenken?

Meinem Gedächtnis tief eingeprägt hat sich der Eindruck, daß die
damaligen Jahre im Collegium Leoninum eine sehr bewegte und auf-
regende, alle Kräfte beanspruchende Zeit gewesen sind, eine Zeit des

tiefen Umbruchs, eine Zeit des kraftvollen, manchmal auch ungestü-
men Aufbruchs. Das gilt nicht nur ff.ir die Verhaltnisse in der Priester-
ausbildung im Aachener Theologenkonvikt, sondern allgemein ftir die
damalige gesellschaftliche und kirchliche Situation. Ich erinnere nur
stichwortartig in Bezug auf die Gesellschaft an die studentische Be-
wegung von 1968 mit ihrem Freiheitsdrang, die stark in die 70er Jahre
hineinwirkte, und in Bezug auf die Kirche an das 1965 zu Ende ge-
gangene 2. Vatikanische Konzil mit all den Erwartungen, die es ge-

weckt hat, sowie an die Würzburger Synode der (west)deutschen Bi-
stümer im Jahre 1975, die in zähem Ringen versuchte, der Kirche in
unserem Land neue Impulse zu geben.
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Aus welchem Tätigkeißfeld kamen Sie, aß Sie Direktor des Collegi-
um Leoninum wurden?

Am Ende meines Studiums war es mein großer Wunsch, in der
Theologie zu promovieren und einmal eine wissenschaftliche Lehr-
aufgabe zu übernehmen. Gleichzeitig war mir bewußt, daß ich als
Priester nicht nur theoretisch über den Glauben reden wollte, sondern
auch im Kontakt mit Menschen und ihrem Leben in einer Gemeinde.
Für mich war es deshalb eine gute Fügung, daß ich 1968 eine Tätig-
keit als wissenschaftlicher Assistent bei Prof. K. Delahaye am theo-
logischen Institut an der RWTH Aachen beginnen konnte und Subsi-
diar an St. Peter in der Innenstadt wurde. Die vielen Verpflichtungen
an beiden Stellen ließen jedoch kaum Zeit flir die eigene wissen-
schaftliche Arbeit. So kam es, daß ich 1970 nach Bonn und ins Leo-
ninum versetzt wurde mit der Aufgabe, als Kaplan in einer Gruppe
von Priesteramtskandidaten, die ftir ein Jahr lang im Haus eine engere
Gemeinschaft miteinander bilden wollten, mitzuleben. Insgesamt war
ich in zwei solche Gruppen eingebunden. So und auch durch mein
Mitdabeisein in der Kommunität und im Vorstand des Leoninum ha-
be ich einiges von den Hoffnungen und Schwierigkeiten junger Män-
ner auf dem Weg zum Priesterberuf erfahren können.
Am Rande sei anekdotisch zur Kennzeichnung der damaligen Zeit
vermerkt, daß ich zunächst Prof. W. Kasper, der als junger Dozent in
Münster tätig war und mein Interessengebiet vertrat, als meinen
Doktorvater auserkoren hatte. Es hat auch ein Gespräch gegeben, bei
dem dieser sich bereit erklärte, mich als Doktoranden anzunehmen.
Da er aber gerade einen Artikel über das Verständnis des kirchlichen
Amtes veröffentlicht hatte, der in Aachen als zu progressiv eingestuft
wurde, erhielt ich keine Erlaubnis zur Promotion bei ihm. Ich muß
hinzufligen, daß ich dann in Bonn mit Prof. H. Jorissen den gesuchten
hervoragenden wissenschaftlichen Lehrer gefunden habe.

Was lag lhnen in Bezug auf die Priesterausbildung besonders am
Herzen?

Es ist nicht einfach, 25 Jahre nach Beginn meiner Tätigkeit als Direk-
tor des Collegium Leoninum und nach der eigenen persönlichen
Entwicklung in dieser Zeit die zurückliegende Situation mit ihren Ak-
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zenten adäquat zu beschreiben, auch wenn ich überzeugt bin, die we-
sentlichen Grundsätze beibehalten zu haben. Deshalb möchte ich auf
ein Papier hinweisen, das damals vom Vorstand erarbeitet und mit
den Priesteramtskandidaten in vielen Diskussionen besprochen wor-
den ist, und das die Grundlagen ftir die Führung und das Leben im
Collegium Leoninum wiederzugeben versuchte: die ,,Konzeption des.
Collegium Leoninum, des Studienhauses fiir die Priesteramtskandida-
ten des Bistums Aachen" vom 13. Oktober 1975. Als wesentliche Zü-
ge ftir den priesterlichen Dienst sind dort (mit weiteren Erläuterun-
gen) festgehalten:

- Leben aus dem Gläuben,

- Bezeugung des Heilsgeheimnisses Gottes im liturgischen und sa-
kramentalen Dienst,

- Bereitschaft, sich in nicht selbst gewählte menschliche Beziehun-
gen, Gruppen und Gemeinschaften hineinzustellen,

- Ja zur Kirche in ihrer konkret-geschichtlichen, auch defizienten
Gestalt,

- Interesse an theologischen Fragen,

- Aufgeschlossenheit für die Erfahrungen und Nöte der Zeit,
- Ehelosigkeit aus theologisch vertretbaren und persönlich tragftihi-

gen Motiven.

All das vorausgesetrtwar mir insbesondere wichtig, so zwischen dem
,,Hergebrachten" und dem ,§euen" zu vermitteln, daß weder der Auf-
bruch im Keim erstickt, noch die bestehende Wirklichkeit übergangen
wurde, weil sonst Illusionen oder Brüche entstanden wären. Diesen
vermittlungsversuch habe ich als schwierig empfunden; er erschien
nach der einen Seite als Bremse, nach der anderen Seite als zu große
Offenheit.

wlche Eigenschaften sollte nach lhrer Erfahrung jemand besitzen,
der frir den Priesterberuf geeignet erscheint?

Dazu wäre sicher vieles aufztzählen. Generell möchte ich sagen: die
Eigenschaften, die ihn zum liturgischen, verkündigenden und diako-
nischen Dienst als Priester in und an der Gemeinde befähigen. In die-

t-
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sem zusammenhang ist auch das schöne wort von der pastoralen
Kompetenz angebracht. Im einzelnen möchte ich hervorheben:

- persönliche geistliche (spirituelle) Kompetenz, die meines Erach-
tens immer wichtiger wird,

- Zuversicht aus Glauben, die sich nicht an öffentlichen Erfolgen
oder großen Zahlen orientiert,

- Fähigkeit zur Kommunikation und Kooperation, die die Charismen
der anderen zuläßt,

- Fähigkeit, Menschen zusammenzuftihren (Dienst an der Einheit).

Viele lhrer rrZ)glinge" sind Priester geworden und heute schon seit
einigen Jahren in ,,Ant und Würden« und somit auch lhre Mitbni-
der. Wiegestaltet sich heute ein solches Verhältni§'l

Gut, daß Sie das Wort,,Zöglinge" in Anftihrungsstriche gesetzt haben.
Als solche habe ich die Prieseramtskandidaten nie gesehen, sondern
ernstgenommen als Partner, wenn auch in unterschiedlicher Lebenssi-
tuation und Aufgabenstellung, und dies auf Zeit. Hinzukommt, daß
der Altersunterschied zu vielen von ihnen gar nicht so groß war. Nach
meinem eigenen Eindruck henscht heute durchweg ein unkomplizier-
tes verhaltnis zwischen denen, die frtiher studenten waren und dem,
der einmal ihr Direktor war. Ich freue mich jedenfalls, wenn ich be-
kannte Gesichter von damals wiedersehe.

Gibt es Erfahrungen, die sie besonders lhrer zeit im reoninam ver-
danken? Wenn ja welche?

Die Frage spricht einen wichtigen Teil meiner persönrichen Entwick-
lung an. Ich habe einmal gesagt, daß ich gleichsam zwei Studien ab-
solviert habe, einmal als Priesteramtskandidat das reguläre studium
der Philosophie und rheologie (nach drei semestern Mathematik und
Physik), das mich sehr fasziniert und bereichert hat, und zum anderen
als Priester ein studium, dessen Lektionen mir das Leben erteilt hat,
beginnend in Aachen und sich fortsetzend im Bonner Leoninum. Ftir
beide ,,studiengänge" bin ich sehr dankbar. sie haben unterschiedli-
che Akzente gesetzt: einmal die theologische Ausbildung und dann
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die Erfahrung von welt und Menschen in ihrer unableitbaren Realitat.
Ich halte beide Akzente - man könnte kurz sagen: Theorie und praxis
- in welcher Verschränkung auch immer ftir nofwendig. Anders ge-
sagt: in den Auseinandersetzungen im Leoninum habe ich meine per-
sönliche Linie gefunden. Als Punkte dieser Linie nenne ich u.a.

- die Achtung vor der Freiheit und überzeugung anderer,

- das Ja zur eigenen Persönlichkeit mit ihren Stärken und Schrvächen,

- die Gabe, Wesentliches und Unwesentliches an Kirche und Glauben
zu unterscheiden oder bzw. den Mut, an Bewährtem festzuhalten
und offen zu bleiben flir Neues,

- eine kritische Haltung gegenüber einengenden oder ausgrenzenden
(Vor)Urteilen,

- die Zuversicht, daß der Herr mit und auch trotz aller menschlichen
Planungen seine Kirche lenkt und lebendig hält.

Haben Sie im Konuikt irgend etwas (besonderg vermisst?

Diese Frage lost in dem alten Kasten meines Direktorengedächtnisses
zwei Erinnerungen aus. Einmal die, daß das Leben einer Gemein-
schaft von jungen Männern auf die Dauer doch recht einseitig werden
kann. Der andere Punkt ist der, daß ich mir bei den Auseinanderset-
zungen im Hause, die ich aber auch im nachhinein als unerläßlich und
als vielfach fruchtbar bewerte, manchmal mehr Einigkeit gewünscht
hatte.

Würden Sie gerne noch einmal Direktor eines solchen Hauses wer-
den wollen?

Ich würde mir diese Aufgabe heute mit meinen Kräften nicht mehr
zutrauen. Darüber hinaus bin ich mit meinen jetzigen Diensten so
verwachsen und mit ihnen so erflillt, daß ich sie nicht gerne aufgeben
würde. Ich bin aber nach wie vor von der Bedeutung der priester-

ausbildung überzeugt wie überhaupt von der Bedeutung der Ausbil-
dung zum pastoralen Dienst. Darin hat mich auch meine elfiährige
zeit als Studienleiter für die Pastoral- und Gemeindeassistenten/innen
unseres Bistums bestärkt.
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Den priesterlichen Dienst in und an der Gemeinde halte ich ftir unab-
dingbar und schaue deshalb mit Sorge in die Zukunft unserer Ge-
meinden. M. E. mUßte die Priesterausbildung in Zukunft eine Auswei-
tung erfahren in Bezug auf die Eingangsbedingungen (nicht nur Män-
ner, nicht nur Zölibatäre, nicht nur junge Kandidaten), nicht nur, um
mehr Menschen für diesen Dienst zu gewinnen, sondern auch, um
mehr Charismen in diesen Dienst einfließen zu lassen.

Wie weit waren zu lhrer Zeit die Funktion und die Arbeit des Leo-
ninums im Bistum Aachen bekannt? Konnte sich das Gefühl ein-
schleichen, in Bonn wie auf einer fernen Insel des Bisturrts Aachen
im Erzbistum Köln zu leben?

Die Funktion des Collegium Leoninum war sicherlich im Bistum Aa-
chen bestens bekannt. Ob alle dieselbe Vorstellung von dieser Funkti-
on hatten, darf ftiglich bestritten werden, denn in der Kommunikation
aus dem Haus ins Bistum hinein oder aus dem Bistum ins Leoninum
hinein gab es auch Differenzefl.
Was die Arbeit im Haus betrifft, so waren wir als Vorstand darum
bemüht, im Bistum möglichst viel davon zu berichten. Ich denke an
die Möglichkeiten, die ich durch meine Mitgliedschaft im Priesterrat
hatte, an viele Konferenzen und Treffen in Aachen und an anderen
Orten des Bistums sowie im Hause selbst. Im Schnitt bin ich jede
Woche im Semester einmal ins Bistum gefahren. Ich erinnere mich
auch an einen langeren Artikel in der Kirchenzeitung, als das Collegi-
um Leoninum l0 Jahre in der Führung des Aachener Bistums war.
Der Semesterbesuch des Bischofs wie auch Besuche von Priestem bei
besonderen Tagen mögen hier ebenfalls erwähnt werden.

Die ,,lnsellage" des Leoninums ist sicher gegeben und auch nicht auf-
zuheben. Sie hat aus meiner Sicht Vor- und Nachteile. Natürlich ist
der Kontakt zu den Gemeinden unseres Bistums durch den Anfahrts-
weg erschwert. Andererseits waren wir im Vorstand manchmal froh,
wenn deshalb nicht jede Gelegenheit genutzt wurde, aus Bonn wegzu-
fahren. Das Studium braucht auch seine Ruhe und in gewisser Weise
seine Unbelastetheit von den Aufgaben und Problemen der Praxis.
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Welche Verbindungen bestanden damals zur Ausbildungsstätte der
Kölner, dem Albertinum, und zur Universität?

Die Vorstände der beiden Bonner Theologenkonvikte kannten sich
gut, ja waren freundschaftlich miteinander verbunden und trafen sich
regelmäßig zu offenen und ergiebigen Gesprächen über gemeinsame
Fragen. Seitens der Studenten waren die Verbindungen zum Alberti-
num allerdings nicht so stark, abgesehen von Einzelftillen und von
Besuchen an besonderen Tagen wie am Patrozinium oder an dem Tag
im Semester, an dem ein Haus die Priesteramtskandidaten des ande-
ren Hauses und die übrigen Theologiestudenten/innen zur gemeinsa-
men Messe einlud. In der Sicht der Studenten hatten beide Häuser ein
unterschiedliches Gepräge.

Die Verbindung zur Universität bz\/. zur Kath. Fakultät ging einmal
über persönliche Kontakte des Vorstandes, vor allem über den Stell-
vertreter des Direktors, der gleichzeitig als Sekretär der kirchlichen
Prüfungskommission fungierte, und zum anderen über Einladungen
zu Vorträgen oder Meßfeiern im Hause wie auch zu den Festtagen.
Nach meiner Erinnerung waren die Professoren um guten Kontakt
zum Collegium Leoninum bemüht, die Studenten wünschten sich al-
lerdings mehr davon.

Wie wtirden Sie das Verhältnis zwischen Bischof und lconinum be-
schreiben?

In der ersten Zeit meiner Tätigkeit als Direktor war Bischof Dr. Jo-
hannes Pohlschneider noch im Amt. Von seinem Naturell her war er
eher reserviert, dennoch auch herzlich und mit dem ihm eigenen Hu-
mor ausgestattet. Ich bin sicher, daß ihm viel am Collegium Leo-
ninum und seinen Bewohnem lag. Er machte aber kein großes Auflre-
ben darum. Mir hat imponiert daß er den Priestem, die er zur Leitung
des Hauses bestimmt hatte, einen großen Freiraum ließ und ihnen
vertraute.
Bischof Dr. Klaus Hemmerle dagegen war mit einem völlig verschie-
denen Kommunikationstalent gesegnet. Seine Anteilnahme am Leben
im Haus war hoch. Des öfteren hat er Zusagen zu Vorträgen und ein-
mal auch zu Exerzitien gegeben. Mit viel Engagement brachte er sich
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ein in die damals diskutierten Fragen - manchmal sicher auch mit der

Enttäuschung, daß seine Argumente nicht von allen geteilt werden
konnten. In der ihm eigenen Art hat Bischof Hemmerle sein Ver-
stilndnis vom Collegium Leoninum in Anspielung auf ein Wort Pius

XII. einmal so als Rätsel formuliert: Ich bin aus dem Bistum Aachen
herausgefahren, um in sein Zentrumzu gelangen!?

Hatte der Bischof besondere Erwartungen an die Priesterausbildung?

Ich habe nicht in Erinnerung, daß uns einer der Bischofe Punkte ge-

nannt hätte, auf die die Leitung des Leoninums besonders zu achten
gehabt hätte. Aus einem Gespräch mit Bischof Pohlschneider ist mir
haften geblieben, daß er großen Wert auf eine gefestigte Glaubens-
überzeugung und auf eine persönliche geistliche Praxis legte. Bischof
Hemmerle hat sich wiederholt zu Fragen der priesterlichen Existenz
geäußert, nicht nur im Blick auf das Collegium Leoninum. Seiner

Mentalitat oder besser Spiritualität gemäß hat er dabei nicht Forde-
rungen aufgestellt, sondern um Einsicht geworben für Zusammenhän-
ge und Gegebenheiten, die ihm wichtig und unerläßlich waren. So hat
er z. B . nie ein Hehl aus seiner Haltung Nm Zöllbat gemacht und ver-
sucht, für dessen innere (Theo)Logik zu begeistern.

So möchten wir an dieser Stelle gerne ein paar Fragen zum Ausbil-
dungxystem im Leoninum zu lhrer Direktorenzeit stellen.
Wie gestaltete sich das Verhältnis von vorgegebenen, verpllichten-
den Strukturen (Messen, Gebeßzeiten, Essenszeiten, Dienste) und
freier Tagesgestal tung ?

Jede Gruppe oder Gemeinschaft bedarf verbindlicher Regeln, die das

gemeinsame Leben ermöglichen und stabilisieren. Der einzelne darf
aber nicht in den Verpflichtungen zu kurz kommen mit seiner persön-

lichen Lebensgestaltung. Zur damaligen Regelung in Kürze: ich habe

darauf bestanden, daß die Priesteramtskandidaten wenigstens wäh-
rend der ersten beiden Semester und während des 9. und 10. Seme-

sters (also ein Jahr vor dem Studienabschluß, und zwar mit ernster

Vorentscheidung flir den Eintritt ins Priesterseminar) im Hause

wohnten. Für die Freisemester galt die dringende Empfehlung, sie in
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einer anderen universitätsstadt und in einer privaten wohnung zu
verbringen. Die Teilnahme an den beiden Kommunitätsmessen in der
Woche war verpflichtend, die regelmäßige Teilnahme an den übrigen
Eucharistiefeiern sehr empfohlen. Der Dienstagabend mit dem vor-
trag des spirituals galt als stiller Abend, an dem keine weiteren ver-
anstaltungen oder Treffen im Haus oder außerhalb stattfinden sollten.
Darüber hinaus fanden während des semesters eine Recollectio bzw.
gemeinschaftliche Feiem (2.8. Patrozinium) statt, die alle betrafen.
Fur die jahrlichen Exerzitien gab es unterschiedliche Angebote. unse-
re Hausordnung ging davon aus, daß die Mahlzeiten am Mittag und
Abend als wichtige Kommunikationsmöglichkeiten gemeinsam ein-
genommen wurden. schließlich mußte auch darauf geachtet werden,
daß in dem recht hellhörigen Haus des Leoninums die Nachtruhe ein-
gehalten wurde. Meines Erachtens war bei diesen Anforderungen ge-
nügend Raum ftir die Gestaltung des personlichen Lebens und studie-
rens.

welche Aufgaben und verpllichtungen wurden den priesteramts-
kandidaten übertragen?

Nach der langen zwischenzeit bin ich nicht mehr in der Lage, die ein-
zelnen Dienste, die von Priesteramtskandidaten wahrgenommen wur-
den, im einzelnen aufzuzählen Der Bereich der studentischen ver-
antwortung war dem vorstand allerdings sehr wichtig. Es gab einen
Sprecherkreis der Kommunität, der praktisch wöchentrich alle anste-
henden Fragen und Probleme mit dem vorstand besprach. Zur Haus-
versammlung, die einmal im semester zusammentrat soweit keine
sondertermine nötig waren, war die gesamte Kommunität eingeladen.

Gab es irgendwelche besonderen Arbeißgruppen und Initiativen
seitens der Studenten im Haus?

Ja, und rwar in sehr unterschiedlicher Weise, ohne daß ich sie noch
alle nennen könnte. Eine Gruppe hat damals begonnen, sich um Ob-
dachlose zu kümmern und u.a. für ein Frühstück ftir sie an der pforte
des collegium Leoninum gesorgt. Es gab auch musikarische und lite-
rarische Initiativen. Andere haben sich Fragen der Studienordnung
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und des priesterlichen Dienstes gewidmet. Dem Wunsch, als Priester-
amtskandidaten im Priestenat vertreten zu sein, wurde vom Priesterrat
nicht entsprochen.

Inwieweit konnte man - Ihrer Meinung nach - das Kommanitätsle-
ben mit dem Leben in einer Gemeinde vergleichen?

Das Leben in einer Gemeinde und das Leben in einer Kommunität
von Priesteramtskandidaten sind zwei verschiedene Dinge, die man

nicht gleichsetzen kann. Das Leben in einer Gemeinde ist natürlich in
jeder Hinsicht vielfaltiger, bunter, nicht nur auf eine Altersgruppe und

deren spezifische Fragen beschrtinkt - hier ist Geburt, Leben und Tod

wirklich und alltaglich. Dennoch gibt es auch Verhaltensweisen, die

man in einer Kommunitat erlernen kann: Kommunikation und Um-
gang mit anderen, das Entdecken anderer mit ihren guten und weniger
guten Gaben, die Wahrnehmung seiner selbst an und mit anderen,

auch mit solchen, die man sich nicht selber ausgesucht hat. Diese

Stichwörter wollen nur Andeutungen sein. In meinen Augen hat eine

Kommunität von Priesteramtskandidatenzwei Funktionen, die ich be-

sonders herausstellen möchte; einmal kann und soll sie die theologi-
sche, spirituelle und pastorale Auseinandersetzung mit Menschen in
der gleichen Situation oder auf dem gleichen Weg ermöglichen, und
zum anderen durch erlebte Gemeinsamkeit ein Fundament ftir eine

gute spätere Kollegenschaft (2.B. im Presbyterium) legen. Nicht alle

müssen mit allen gleicherweise gute Freunde werden. Aber meine Er-
fahrung lehrt, daß die gemeinsamen Jahre doch auch eine Verbindung
geschaffen haben.

Wie uiele tuiesteramtskandidaten lebten zu lhrer Zeit im Leoninum?

Die genauen Zahlen sind in den Verzeichnissen der Priesteramtskan-
didaten enthalten. Ich begnüge mich mit ein paar Angaben zum jähr-
lichen Mittel. In den 70er Jahren gab es im Schnitt jährlich etwa 25

Anmeldungen zum Studium als Priesteramtskandidat unseres Bi-
stums. Diese Zahl galt im Vergleich zu frtiher als gering; das Wort

,,Priestermangel" wat schon damals in vieler Mund. Die Zahl aller
Priesteramtskandidaten, die zum Collegium Leoninum gehörten
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dium absolvierten), lag etwa um die Zahl 100 oder etwas dartiber. Et-
wa 50 - 55 Priesteramtskandidaten wohnten im Haus selbst.

Wie war die Altersstruktur der KandidatenT

In den meisten Fällen handelte es sich um Kandidaten, die nach dem
Abitur ihr Studium begannen, manchmal nach absolviertem Dienst in
der Bundeswehr. Es gab aber auch immer wieder Einzelfälle von
Studierenden, die entweder nach einem anderen Studium oder aus
dem Beruf heraus ins Leoninum kamen.

Gab es auch Gaststudenten? Wenn ja, wie war zahlenmäßig das
Verh äl tn i s Pri e s terkan di d a ten,/ Gas t s t u d en ten ?

Die Praxis, leerstehende Zimmer an Gaststudenten zu vermieten gab
es schon vor meiner Amtszeit. Ich habe diese Praxis grundsätzlich
immer ftir gut gehalten und weitergeftihrt: aus sozialer Rücksicht,
weil nicht genügend Studentenzimmer in Bonn zur Verftigung stan-
den, und aus kommunikativen Gründen, weil sich mit den Gaststu-
denten die Möglichkeit zum Austausch mit anderen Studienf?ichem
und mit anderen Lebensentwürfen verband. Damals gab es etwa 100
Studentenzimmer im Haus. Die nicht für die Priesteramtskandidaten
benötigten wurden an Gaststudenten mit einer Befristung von vier
Semestern, wenn ich mich recht erinnere, vermietet.

Haben Sie das Zusammenleben im Haus sehr spann erlebt
oder war es in lhren Augen eher ein friedliches Miteinander?

Es hat in Einzelfällen sicher Spannungen gegeben, aber im großen
und ganzen würde ich eher, um Ihre Worte zu gebrauchen, von einem
friedlichen Miteinander der Priesteramtskandidaten und Gaststuden-
ten sprechen, aus dem sich auch Freundschaften entwickelt haben.
Das Interesse der Gaststudenten am Geschehen im Haus war recht
unterschiedlich. Einige haben sich sehr zurückgehalten und im Grun-
de nur ihr Zimmer bewohnt. Andere und nicht wenige waren quasi der
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Kommunität angeschlossen und nahmen an der Liturgie, am Vortrag

des Spirituals, am Essen oder an den Festen teil.

Was das Zusammenleben der Priesteramtskandidaten untereinander

betrifft, so hat es sehr unterschiedliche Zeiten gegeben: mehr friedli-
che und mehr spannungsreiche.

Gab es in lhren Augen so etwas wie ein Kommunitätsbewusstsein?

Das Wort und der Begriff ,,Kommunität" ist in den damaligen Jahren

heiß diskutiert, abgelehnt und befürwortet worden. Vielleicht kann

man grob klassifizieren: die einen suchten den Halt und eine gewisse

Heimat in der Kommunität, die anderen beftirchteten die Einengung

durch zu viel auferlegte Bindung.

Spiegelten sich die (kirchen)politßchen Themen der Zeit bei den
Frieiterkandidaten? Wenn ja, hatten diese einen Einlluß auf das

Priesterbild?

In den 70er Jahren gab es, wie gesagl, leidenschaftliche Diskussionen

um fast alle anstehenden (kirchen)politi-schen Themen. Außer den

später aufgetretenen Herausforderungen (wie etwa um die Genfor-

schung) sind meiner Meinung nach im Grundsatz alle heute noch an-

stehenden Fragen schon damals im Gespräch gewesen: gesellschaftli-

che Verantwortung der Kirche, Mitwirkung der Laien, Zugang fÜrr

Frauen zum Priesteramt, der Zölibat, um nur einige markante Punkre

zu nennen. Wohl ist zu sagen, daß das Problembewußtsein damals

noch nicht so allgemein verbreitet war wie inzwischen in unseren Ta-

gen. Die angesprochenen Punkte, die heute in die hochsten kirchli-
chen Gremien und Versammlungen auf der Tagesordnung stehen, wä-

ren vor gtt zwanzig Jahren entrüstet abgewiesen worden.

Das Priesterbild hat sich damals stark gewandelt. Ich erinnere an das

vielsagende Wort vom ,,Abschied von Hochwürden". Darin steckt

insbesondere der Wunsch, als Priester nicht abgehoben von der Ge-

meinde zu leben und zu wirken, sondern in ihr als Freund und Bruder.
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Glauben sie, daß heute bei den Bewerbern für den priesterberuf an-
dere vorstellungen vom Priestersein vorherrschen als zu der Zeit, als
Sie Direktor des Leoninum waren?

Diese Frage getraue ich mich nicht zu beantworten, weil ich zu wenig
über die heutigen Priesteramtskandidaten und deren vorstellungen
weiß. Einige ganz wenige, die ich kennengelemt habe, waren nach
meinem bescheidenen urteil zu sehr rückwärts bezogen in ihrem
verständnis vom priesterlichen Dienst. Die meisten, denen ich begeg-
net bin, hatten in meinen Augen eine gesunde Auffassung, wenn ich
das so sagen darf.

Können sie sich erklären, warum heute nur so wenige Männer sich
für den Priesterberuf interessieren ?

Ich bin der Meinung, daß es für dieses phänomen keine einfache oder
monokausale Erklärung gibt, jedenfalls habe ich noch keine gehort
oder gefunden. wohl kann ich ein paar punkte angeben, die fiir meine
Begriffe eine Rolle spielen.
vermutlich wirkt sich aus, daß den jungen Menschen heute viel diffe-
renziertere Bildungs- und Berufsmöglichkeiten offen stehen als frti-
her. Der Priesterberuf hat auch nicht mehr das gesellschaftliche Anse-
hen und damit die Attraktivität wie noch vor Jahrzehnten. Das sind
sehr äußerlich anmutende Punkte, aber sie müssen nicht die Ernsthaf-
tigkeit der priesterlichen Berußwahl von früher diskreditieren.
weiter bin ich davon überzeugt, daß die verbindung des priesterli-
chen Dienstes mit der Lebensform der Ehelosigkeit (zollbat) und mit
den heute geltenden Zugangsbedingungen (nur Männer) geeignete
Menschen von diesem Dienst fernhalt.
Darüber hinaus vermute ich, daß junge Menschen vor dem priesterli-
chen Dienst zurückschrecken, weil sie den umbruch in der Kirche
wahrnehmen und vielleicht selber unsicher sind, oder daß sie sich mit
diesem Dienst und der damit verbundenen Identifikation mit der Kir-
che überfordert fühlen, bzw. diese Identifikation gegen die eigene
Überzeugung nicht erbringen können. vielleicht fehlt es an überzeu-
genden vorbildern. Natürlich muß man auch berücksichtigen, daß
unsere Gemeinden kleiner geworden sind, daß nur ein Teil der Jugend
im Kontakt mit dem kirchlichen Leben pflegt.
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Gibt es etwas, das Sie für die Priesterausbildung heute als besonders
wichtig erachten würden?

Ich zfile in bewußter Auswahl und die Ausflihrungen vom Anfang
wieder aufgreifend drei Punkte auf:

1. Spirituelle und pastorale Kompetenz,
2. Kenntnis der Welt und der Menschen von heute,

3. Kooperationsfahi gkeit.

Was würden Sie uns Priesteramtskandidaten von heute für unsere
Zukunft mit auf den Weggeben wollen?

Diese Frage möchte ich mit der vorigen verbinden. Aus dem Gesagten

folgt:
1. dem Evangelium Jesu Christi vertrauen,

2. die Welt und die Menschen wahrnehmen und in die Botschaft Jesu

stellen,
3. die Charismen anderer dankbar annehmen.

Darüberhinaus möchte ich Mut machen, dem eigenen Gewissen und

der eigenen (begründeten) Einsicht Gehor zu schenken, sich nicht ab-

htingig zu machen von Erfolgen (so gut sie auch tuen und so notwen-

dig sie auch zum Leben gehoren) und bei Widrigkeiten oder Enttäu-

schungen nicht zu schnell ,,die Flinte ins Korn zu werfen": unser

Glaube stellt uns den Gekreuziglen und Auferstandenen vor Augen.

Lieber Herr Dr. Arens, uielen Dank für dieses Interuiewl
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Lieber Herr Heinemann,
Sie waren von 1979 bis 19gZ Direktor afiseres Hauses. Das Leo-
ninum gehört damit auch zu lhrer Biographie. Was ist der erste Ein-
druck, wenn Sie an diese Zeit zurückdenken?

Mein Leben und Dienst im Leoninum waren flir mich eine sehr dichte
Zeit, einerseits eine
starke Herausforderung, die sehr unterschiedlich geprägten priester-

amtskandidaten mit den zeitgemäßen Ansprüchen heutiger priester-
ausbildung zusammenzubringen, andererseits eine kostbar e Lemzeit,
die mich im Umgang mit der jungen Generation in meinem Mensch-,
Christ- und Priestersein sehr geprägt hat, wofi.ir ich sehr dankbar bin.

Aus welchem Tätigkeißfeld kamen Sie, aß Sie Direktor des Coilegi-
um Leoninum wurden?

Ich war zuvor zehn Jahre Regens des Aachener Priesterseminars, also
verantwortlich fiir die Hinftihrung der Seminaristen zum Empfang der
Priesterweihe und zum pastoralen Dienst in Gemeinde und kategoria-
ler Seelsorge.

Was lag Ihnen in Bezug auf die priesterausbildung besonders am
Herzen?

Mein vorrangiges ziel war, die Priesteramtskandidaten darin zu for-
dern, den Willen Gottes in ihrem Leben tiefer zu entdecken und so zu
ihrem freien, erftillten Leben zu finden. Denn die priesterausbildung

ist ein Weg der Vergewisserung der persönlichen Berufung. Ein
zweites Anliegen war, in vielen Gesprächen das Theologiestudium mit
der persönlichen Lebenswelt und der gegenwärtigen Gesellschaft in
enge Berührung zu bringen.

Interview mit Msgr. Gerd Heinemann
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Welche Eigenschaften sollte nach lfuer Erfahrung jemand besitzen,
der für den Priesterberufgeeignet erscheint?

Unverzichtbar für die Berufung zum Priester sind altersgemäße

menschliche Reife und Beziehungsfahigkeit, ein vertieftes geistliches

Leben aus dem Glauben und ein beherzter kirchlicher Gemein-
schaftssinn.

Viele lhrer ,rZöglinge" sind Priester geworden und heute schon seit
einigen Jahren in ,,Amt und Würden" und somit auch lhre Mitbni-
der. Wie gestaltet sich heute ein solches Verhältnis?

Aus meiner gesamten Priesterausbildungstätigkeit 1969-1992 sind
mehr als 300 Priester zu zählen. Nicht zu allen sind die Beziehungen -

aus verschiedenen Gründen - weiter gewachsen. Eines der größten

Geschenke ist flir mich, daß bei einer beträchtlichen Schar aus der

Ausbildungsbeziehung eine,,mitbrüderliche" Partnerschaft oder gar

Freundschaft geworden ist.

Gibt es Erfahrungen, die Sie besonders lhrer Zeit im Leoninum ver-
danken? Wenn ja, welche?

In meinen Bonner Jahren waren die schon erwähnten oft von großer

Offenheit, nicht selten aber auch von Konfrontationen geprägten Be-
gegnungen mit den Studenten eine unvergeßliche Erfahrung. Hinzu
kam im Laufe der Jahre ein immer intensiverer Austausch mit Profes-

soren der Katholisch-Theologischen Fakultat.

Haben Sie im Konuikt irgend etwas (besonders) vermisst?

Die vorgegebenen kirchlichen Rahmenbedingungen setzten zu enge

Bedingungen, um hinreichend zwischen kirchlicher Glaubenspraxis
und heutiger Lebenskultur zu vermitteln, - also den Bruch zwischen

Evangelium und Kultur, den Papst Paul VL als das Drama unserer

Zeitepoche bezeichnet (,,Evangelii Nuntiandi"), durch eine erneute

Inkulturation zu überwinden versuchen. Es wäre notwendig, stärker
auf die von der heutigen Lebenskultur geprägte Lebensgeschichte dre
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einzelnen, sehr unterschiedlichen Theologiestudenten in einem Prozeß
der,,Unterscheidung der Geister" (lgnatius von Loyola) einzugehen.

Würden Sie gerne noch einmal Direktor eines solchen Hauses wer-
den wollen?

Ich war sehr gerne Direktor des Leoninums. Im Blick auf mein Alter
bat ich Bischof Klaus 1992 um Entpflichtung. Nach wie vor macht
mir der Umgang mit der jungen Generation viel Spaß. Doch heute
sollen Jüngere diesen verantwortlichen Dienst der Priesterausbildung
tun.

Wie weit waren za lhrer Zeit die Fanktion und die fubeit des Leo-
ninums im Bistum Aachen bekannt? Konnte sich das Gefühl ein-
schleichen, in Bonn wie auf einer fernen Insel des Bistums Aachen
im Erzbistum KöLn zu leben?

Es war sicher auch ein Nachteil, nicht permanent inmitten des Bi-
stumsgeschehens präsent zu sein. Der Vorteil war, daß wir einen grö-
ßeren Freiraum in der Gestaltung des leoninischen Lebens gewannen
ohne eine zu bedrängende Sozialkontrolle vor Ort. Zudem konnte ich
mit Ausnahme der letzten drei Jahre als Mitglied des Aachener Prie-
sterrates dort unsere leoninischen Belange immer wieder präsent ma-
chen.

Welche Verbindungen bestanden damals zur Ausbildungsstätte der
Kölner, dem Albertinum, und zur Universität?

Zum Collegium Albertinum bestand ein gutes nachbarschaftliches
Verhaltnis wie auch zum Mentorat der Laientheologen. Wir luden
einander regelmäßig zu Gottesdiensten, Konzerten und Festen ein.
Mit den Professoren der Katholisch-Theologischen Fakultät kam es

zum Teil zu einer sehr offenen und anregenden Begegnung; andere
hielten sich eher zurück.
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Wie würden Sie das Verhäknis zwischen Bischof und Leoninum be-
schreiben?

Bischof Klaus Hemmerle besuchte zweimal im Semester unsere

Kommunität; es waren jeweils sehr herzliche und geistlich dichte Be-

gegnungen.

Hatte der Bischof besondere Erwartungen an die Priesterausbildung?

Ihm lag sehr daran, daß ein jeder seine ureigene Berufungsgeschichte

entdeckte und zu verwirklichen suchte. Es war seine Stärke, aufjeden

sehr einfühlsam eingehen zu können. Im übrigen verantwortete er im

Bereich der Deutschen Bischofskonferenz die Erstellung der Rah-

menordnung für die Priesterausbildung.

so möchten wir an dieser stelle gerne ein paar Fragen zum Ausbil-
dungssystem im Leoninum zu lhrer Direktorenzeit stellen.

Wi g;stuttete sich das Verhältnis von vorgegebenen, vetpt1ichten-
den -strukturen (Messen, Gebetszeiten, Essenszeiten, Dienste) und
fre i er Tag e sg e s tal t u ng ?

Eine größere Gemeinschaft kann nicht ohne Verbindlichkeiten leben.

Aber jeder einzelne bedarf auch eines freien Gestaltungsspielraumes.

Zwischen beiden Anliegen sollte eine fruchtbare Spannung bestehen;

sie hat Niederschlag in der von Bischof Klaus 1983 in Kraft gesetzten

,,Ordnung flir die Priesterausbildung im Bistum Aachen" gefunden.

welche Aufgaben und verptlichtungen wurden den Priesterkandi-
daten übertragen?

Im vorgegebenen Rahmen der Ausbildungsordnung gestaltete die

Kommunität ihr Leben in den Gottesdiensten, geistlichen Wochenen-

den, Begegnungs- und Diskussionsabenden sowie in ihren Festen.

Organe dazu waren die Hausversammlungen und das gewfilte Spre-

cherteam.
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Gab es irgendwelche besonderen Arbeißgruppen und Initiativen
seitens der Studenten im Haus?

Es gab die Sorge um das Frühstück flir die Nichtseßhaften, Liturgie-
gruppen, Meditationskreise, Kirchenchor, Festvorbereitungsausschüs-
se, Arbeitskreise zu Problemen der Studienreform etc.

Inwieweit könnte man - Ihrer Meinung nach - das Kommunitätsle-
ben mit dem Leben in einer Gemeinde vergleiclten?

Im Vergleich zu einer Gemeinde ist das Kommunitätsleben nur von
einer bestimmten Schicht geprägt. Doch verschiedene Elemente las-
sen einen Vergleich zu: Das Sich-zusammenfinden im Ringen um den
Glauben, wechselseitige Hilfsbereitschaft (2.8. im Studium), die ge-

stalteten Gottesdienste als erfahrbare Feier-Stationen auf dem gemein-
samen Glaubensweg, diakonisches Engagement außerhalb des Hauses
etc.

Nun besteht ein System wie ein Seminar immet aas rielen einzelnen
Personen. Wie uiele Priesterkandidaten lebten zu lhrer Zeit im Ino-
ninum?

Als ich 1979 Direktor wurde, fand ich 45 Kandidaten im Haus vor,
Mitte der achtziger Jahre stieg die Zahl auf über 80 an; von da an
sank die Zahl kontinuierlich; als ich 1992 das Haus verließ, lebten
noch etwas mehr als 30 Priesterkandidaten im Leoninum. In dieser
ganzen Zeit wurden jeweils die leerstehenden Zimmer von Gaststu-
denten bewohnt, was insgesamt das Hausleben bereicherte.

Wie war die Altersstruktur der Kandidaten?

In den 13 Jahren meines Dienstes im Leoninum hat sich der Alters-
durchschnitt allmählich erhoht. Anfangs starteten die meisten nach
ihrem Abitur ihre Priesterausbildung; aber immer öfter stießen Kan-
didaten zu uns, die schon einige Semester in anderen Disziplinen
studiert hatten oder gar eine abgeschlossene Ausbildung vorweisen
konnten.
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Gab es auch Gaststudenten? wenn ja, wie war zahlenmäßig das

Verhältnis Priesterkandidaten / Gas tstuden ten ?

Die Zahl der Gaststudenten richtete sich nach den leerstehenden

zimmem(s.o. Frage nach der Anzahl der Priesterkandidaten.).

Haben sie das Zusammenleben im Haus sehr spannungsreich erlebt

oder war es in lhren Augen eher ein friedliches Miteinander?
ias machte das Komriunitäßteben schwierig? Was trug zum Ge-

lingen des Kommunitätslebens bei?

Die zeit der Priesterausbildung ist notwendig eine zeit der Prüfung

und Klärung des persönlichen Weges und geht nicht ohne existentiel-

les, oft noW-olles iting.r. Ztdemstoßen in der Kommunität Kommili-

tonen aus verschiedenen Glaubensrichtungen aufeinander. So war das

Zusammenleben stets spannungsreich, sehr oft in einer fruchtbaren

weise der hilfreichen Auseinandersetzung und des ,,Zusammen-

raufens.. zu einem gemeinsamen weg. Es gab aber auch immer wie-

der Phasen, in denen das Miteinan der ganz schwierig und als bela-

stend empfunden wurde. Dies hing oft mit dem Gärungsprozeß zu-

sammen, welchen einige Kommilitonen im Blick auf die Ehelosigkeit

des Priesters und das Glauben-kÖnnen durchzustehen hatten.

Gab es in lhren Augen so etwas wie ein Kommunitätsbewusstsein?

Das Kommunitätsbewußtsein war mal geringer, mal stärker ausge-

prägt.

Spiegetten sich die (kirchen)potitßchen Thetnen der Zeit bei den

Priesterkandidaten?
Wenn ia, hatten diese einen Einlluß auf das Priesterbild?

über kirchliche Ereignisse und das politische Geschehen wurde viel

diskutiert. Dazu wurden auch Politiker und engagierte Kirchenleute

eingeladen. Erst in den letzten wochen vor den Prüfungen ebbte das

Interesse ab. Es ist schwer zu beurteilen, inwieweit solche Themen des

Zeitgeschehens konkreten Einfluß auf das Priesterbild hatten, zumal
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in der Kommunität eine breite Vielfalt von Priesterbildern erfahrbar
war

Glauben Sie, daß heute bei den Bewerbern für den Priesterberuf an-
derc Vorstellungen vom Priestersein vorherrschen als zu der Zeit, als
Sie Direktor des Leoninums waren?

Ich kenne zu wenig die Vorstellungen der heutigen Bewerber vom
Priestersein. Aber in den 23 Jahren meines Dienstes in der Priester-

ausbildung hat es deutliche Entwicklungen und Veränderungen in der

Sicht des Priesterprofils gegeben.

Können Sie sich erklären, warum heute nur so wenige Männer sich
für den Priesterberuf interessieren ?

Der spürbare Rückgang des Interesses ftir den Priesterberuf hat viel-
ftiltige, sowohl gesellschaftliche als auch innerkirchliche Gründe. Ich
nenne nur zwei Hauptursachen: Zum einen hat in den letzten Jahr-
zehnten die Glaubensentfremdung in den Familien erheblich zuge-

nommen, so daß auch die kirchliche Jugendarbeit ziemlich geschmol-

zen ist. Zum anderen henscht in unserer Gesellschaft die Tendenz,

sich seine Weltanschauung und Religiositat aus vielen (christlichen,
esoterischen, ostasiatischen) Angeboten,,zusammenzubasteln". Da
ftillt es jungen Menschen schwer, verbindlich lebenslang sich mit dem

Glauben der Kirche, mit der ehelosen Lebensform und mit dem Beruf
des Priesters zu identifrzieren.

Gibt es etwas, das Sie für die Priesterausbildung heute als besonders
wichtig erach ten würden ?

Unser kirchliches Leben erfahrt in den kommenden Jahren eine tief-
greifende Umbruchsituation. Vieles aus der Tradition Liebgewonnene
wird aufgegeben werden müssen. Wir werden eine Diasporakirche,
die durchaus an Lebenskraft und Ausstrahlung gewinnen kann. Der
Priester von morgen wird großes Stehvermögen im kirchlichen GIau-
ben und zugleich eine große Kreativitat in Verkundigung, Seelsorge
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und Diakonie mitbringen müssen für neue Formen kirchlichen Ge-

meindeaufbaus.

was wirden sie uns Priesterkandidaten von heute für unsere Zu-

kunft mit auf den Weg geben wollen?

Das Priestersein wird in der nahen Zukunft nicht leichter, eher an-

spruchsvoller werden. Ich wünsche lhnen, den Priesterkandidaten von

heute, eine gründliche menschliche, spirituelle, theologische und pa-

storalpraktir.h. zrrurtung (was das beinhaltet, müßte ausftihrlicher

entwickelt werden). Eine iukunft sf?ihige Kirche braucht zukunft sftihi-

ge Priester, die als kreative Kundschafter (wie beim Durchzug Israels

äurch die wüste) Neuland in der kirchlichen Pastoral entdecken und

gestalten. wenn wir uns nicht ängstlich an dem überkommenen Be-

älfsprofil festklammem, liegt in den kommenden neuen Aufgaben für

den Priester eine ungeheure Faszination. Solange ich als Priester noch

lebe, reizt es mich iehr, mich diesem Neuen gläubig vertrauend zu

stellen. Ich baue auf die zusage",,seid gewiß, ich bin mit euch alle

Tage bis zur Vollendung der Welt" (Mt 28,20)'

Lieber Herr Heinemann, uielen Dank für dieses Intetuiewl
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Interview mit Direktor Georg Weiqel

Lieber Herr Direktor Weigel,
Sie sind seid I992 Direktor unseres Hauses. Das Leoninum ist damit
Hauptbestanclteil lhres Arbeitsfeldes..

Aus welchem Tätigkeißfeld kamen Sie, aß Sie Direktor des Collegi-
um Leoninum wurden?

Aus der Hochschulseelsorge. Seit dem Wintersemester 1989/90 war
ich Leiter der KHG in Aachen.

Was liegt lhnen in Bezug auf die Priesterausbildung besonders am
Herzen?

Besonders liegt mir am Herzen, daß die Ausbildung unserer Priester-
amtskandidaten ein theologisches wie auch ein geistliches Fundament
ftir ihr Leben und ihren Dienst vermittelt und ihnen hilft, immer mehr
Klarheit über sich selbst und ihren Berufswunsch zu erhalten.

Welche Eigenschaften sollte nach lhrer Erfahrung jemand besitzen,
der für den Priesterbentf geeignet erscheint?

Persönliche und geistliche Reife (u.a. Klarheit über eigene Fähigkeiten
und Grenzen; Annahme seiner selbst aus der Annahme durch Jesus

Christus).
Einsicht in das Beziehungsgeflecht, das mein Leben ermöglicht und
ausmacht (in seiner menschlichen, gesellschaftlichen und göttlichen
Dimension).
Kontakt- und Beziehungsfiihigkeit, Gemeinschaftssinn, Kooperations-
ftihigkeit.
Lebens- und Tagesgestaltung aus der 'Mitte Jesus Christus', besonders
aus der Eucharistie.
Einsicht in die Lebensvollzüge der Kirche und Beheimatung in der ei-
genen Ortskirche. Bejahung des Amtes in der Kirche.
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Bejahung der Sinnhaftigkeit und Bereitschaft zur freiwilligen Über-
nahme der zölibatären Lebensform.
Zusammenfassend: [n seinem Reden und Handeln muß die Liebe

Gottes, die ihn im Inneren erfüllt, nach außen spürbar werden. Au-
thentisches Leben und die damit verbundene Glaubwürdigkeit sind

unerläßlich.

Gibt es Erfahrungen, die Sie besonders lhrer Zeit im Leoninum vet'
danken? Wenn ja, welche?

Davon gibt es eine große Zahl. lch will nur zwei sehr positive hier
nennen. Da ist zum einen die Erfahrung, daß ich als Ausbildungsver-
antwortlicher gleichzeitig selbst Lernender bin, so daß ich oft unsicher

bin, wer hier mehr lernt, die Studierenden oder ich. Dazu gehön die

Erfahrung, daß im Zuge meiner Tätigkeit hier ständig auch die Aus-
einandersetzung mit meinem eigenen Priestersein gefordert ist. Und

zum anderen bin ich froh, erleben zu können, daß es nicht nur Jam-

mern, Resignation und das Gefiihl von Niedergang der Kirche gibt,

sondern gerade hier junge Männer, die mutig und energisch an der

Zukunft von Kirche mitarbeiten wollen.

Auch Sie waren kurze Zeit Leoniner, bevor Sie zum weiteren Studium

nach Rom gingen. Wie war es fi)r Sie, an ihre eigene Ausbildungsstät-
te als Direktor zurücluukommen?

Ein eigenartiges Gefiihl war das schon. Ich hatte niemals erwartet,
wieder ins Leoninum zu kommen, geschweige denn als Direktor.
Franz Gillessen und Schwester Teresia Margaretha kannte ich noch

aus meiner Studentenzeit. Sie und alle anderen im Leoninum haben

mir den Anfang leicht gemacht.

Haben Sie im Konuikt irgend etwas (besonderl vermisst?

Wenn es etwas zu vermissen gibt, dann sicher das ganz normale Ge-

meindeleben in all seiner Vielfalt.
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Würden Sie gerne noch einmal Direktor eines solchen Hauses wer-
den wollen?

Diese Frage kann ich kaum beantworten. Ich bin es ja noch. Und ich
bin gern hier.

Wie weit sind in lhren Augen die Funktion und die Arbeit des Leo-
ninums im Bistum Aachen bekannt? Kann sich das Gefühl einschlei-
chen, in Bonn wie aul'einer fernen Insel des Bistums Aachen im
Erzbistum Köln zu leben?

Wenn auch die Entfemung in Kilometern nach Aachen nicht größer ist
als die Entfernungen innerhalb des Bistums, ist doch die Gefahr der
'Inselbildung' nicht von der Hand zu weisen. In den letzten Jahren ha-
ben wir allerdings immer wieder 'Brückenschläge' versucht. Alle
Priester mittlerer und älterer Weihejahrgänge waren im Rahmen der
Fortbildung zum Beispiel bei uns zu Gast. Eine weitere Möglichkeit
die Verbindung zu stärken sehe ich darin, daß ich Domvikar in Aa-
chen bin. Die notwendigen Gespräche und Verhandlungen bezüglich
unseres Umzuges ins Paulushauses haben ebenfalls dazu beigetragen,
daß Theologenkonvikt in Bonn bekanntzumachen. Umgekehrt sind in
den letäen Jahren immer wieder Gruppen unserer Priesteramtskandi-
daten ins Bistum gegangen. um in Gemeinden für den Priesterberuf zu
werben. Auch durch unsere im Bistum verteilten Jahrespraktikanten
wird die Verbindung von Bistum und Leoninum gestärkt.

Welche Verbindungen bestanden damals zur AusbildunS;sstätte der
Kölner, dem Albertinum, und zur Universität?

Die Verbindungen zum Albertinum und zum Mentorat für Laientheo-
logen und Laientheologinnen sind von Kollegialität gekennzeichnet.
Die Verantwortlichen treffen sich regelmäßig in jedem Semester
mehrmals (Theologen-iTheologinnen-Treffes, Konveniat der Häuser
...). Je weniger Studierende alle Häuser aufzuweisen haben, umso
dringlicher wird die Frahe nach geeigneter Kooperationsmöglichkeiten
in der außeruniversitären Ausbildung.

Die Verbindung zur Universität sind unverkrampft. Es gibt einen
konstruktiven Austausch mit den meisten Professoren, regelmäßige
Besuche von Professoren im Leoninum und Blockseminare der Fakul-
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tät,dieinunseremHausstattfinden.DadasPaulushausinZukunft
uu.h du. Haus der Theologie für das Bisstum Aachen sein soll, sind

wir zur Zeit im Austausch-darüber, wie diese Verbindungen noch in-

tensiviert werden können.

WiewürdensiedasVerhältniszwischenBischofundLeoninumbe-
schreiben?

Alsgutundunkompliziert.LeiderverhindernunsereLageinBonn
und äie Terminfiille unseres Bischofs, daß wir ihn so oft unter uns ha-

ben wie er selbst und wir es uns wünschen'

Hat cler Bischof besondere Erwartungen an die Priesterausbildung?

unserem Bischof liegt sehr an einer fundierten theologischen und

,pirit."if.. Ausbildun'g, die seine späteren Mitarbeiter im priesterli-

c'f,",, Oi"nst fiir die g;ßn" Anforderungen einer sich wandelnden Ge-

stalt von Kirche - auch der Kirche im Bistum Achen - zurüstet'

so mctchten wir an dieser stelle gerne ein paar Fragen zum Ausbil-

,lunsssvstem im Leoninum stellen'-i;?";iL;;* ünts in Bezug auf das verhältnis von vorgegebe-

) r i, ä rp1 i 
"n 

ten d e n"s tru kt u rä (Me s sen, G e be ts z ei ten, Essen s ze i te n,

Oiinstei und freier Tagesgestaltung im Haus?

Dieses verhältnis möchte ich so beschreiben: so viel vorgegebener

Rahmen und Struktur wie nötig, so viel freie Gestaltung und Eigen.

,".unt*ort"ng wie möglich. w-ir versuchen ein Gemeinschaftsleben,

das Strukturei und Ratmenbedingungen benötigt, um Gestalt zü ge-

winnen. Diese strukturen und verpflichtungen bilden einen Rahmen,

a..;.0.* Einzelnen Hilfen auf seinem Weg geben soll' der ja auch

i**.. ein gemeinsamer weg mit anderen und mit Gott ist. Die vorge-

g"U"n.n Säukturen dürfen Jedoch meiner Meinung nach nie in der

foeise zum .Korsett' oder 'Laufstall' werden, daß sie die verantwor-

tungfiirdieeigeneLebensentwicklungund.gestaltungauflrebenoder
sie äuf reines'Si"h-ri"htig-Verhalten' reduzieren'

ich halte gegenseitiges Värtrauen und das Bemühen um einen gemein-

samen Wäg, WertsJhatzung des anderen und einen offenen, ehrlichen
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und vor allem angstfreien umgang miteinander für die voraussetzun-
gen zum Gelingen.

Welche Aufgaben und Vetpllichtungen sollen den priesterkandida-
ten sein?

Aus dem, was ich zur letzten Frage gesagt habe, ergibt sich ein großer
Teil meiner Antwort.
Zuallererst hat wohl jeder die Aufgabe und Verpflichtung, sich selbst,
den anderen und Gott immer näher zu kommen. In der Art wie wir mit
uns selbst und den anderen umgehen, kann etwas von dem erfahrbar
werden, was uns wichtig ist. So will ich hier keine Aufzählung versu-
chen, sondern nurr sagen: zu den Aufgaben und Verpflichtungen der
Priesterkandidaten gehört ohne Ausnahme alles, was den Geist christi
unter uns lebendig hält und erfahrbar werden läßt. (Das gilt übrigens
nicht nur fiir die Priesterkandidaten).
Ganz konkret heißt das auch: Was alle gemeinsam betrifft, daran müs-
sen alle gemeinsam beteiligt werden, wenn auch in unterschiedlicher
Weise (planend, beratend, suchend, entscheidend, durchführend ...).
Und für jeden Einzelnen gilt dann der Anspruch, daß er seine Fähig-
keiten und Talente nicht 'vergräbt', sondern einsetzt fiir die anderen.

wie sieht lhre Zusammenarbeit mit den verschiedenen Arbeitsgrup-
pen und Initiativen seitens der Studenten aus?

Das ist unterschiedlich. Es gibt Arbeitsgruppen und Initiativen, in de-
nen ich selbst aktiv bin. In diesem Semenster zum Beispiel im Ar-
beitskreis Paulushaus, bei der vorbereitung des Hausforums zum um-
zug, im Arbeitskreis Patrozinium. Der Arbeitskreis fiir das jeweilige
Semesterthems wird dagegen vom Spiritual begleitet. Dann gibt es
auch studentische Initiativen wie die obdachlosenarbeit (stammtisch
zur Pforte), die ihre Arbeit ganz eigenständig organisieren und vom
Collegium Leoninum unterstützt werden, indem ihnen unsere
'Infrastruktur' zttr Verfügung steht (Räume, Materialien, Lebensmit-
tel, Hilfe durch unser Personal).

Grundsätzlich bin ich offen fiir neue ldeen und lnitiativen aus der
Kommunität. Wenn sie sich in gemeinsamer überlegung als innvoll
erweisen, gibt es jede mögliche Hilfestellung vom Haus.



,1+

Inwieweitkönnteman-IhrerMeinungnach-dasKommunitäts]e--iin 
mit dem kben in einer Gemeinde vergleichen?

DerVergleichmiteinerGemeindevorortistschwierig.Dieganze
vielfalt einer Gemeinde gibt es hier eben nicht. wir befinden uns in

einer Sondersituation, die- meiner Meinung nach einen direkten ver-

gi.irfr-ri.tt zuläßt. iinig. gemeinsame Zige meine ich dennoch zu

entdecken.
iirrr., bilden wir hier zusammen mit den schwestern, den Gaststuden-

tenunddemPersonalsoetwaswieeine.Hausgemeinde,.Un-dsicher
istdasLebenimLeoninum.inZukunftimPaulushaus.Ernstfall
christlicher l-euensgestaltung. Aufmerksam sein auf die anderen, sich

umeinander sorgen, die anderen ernstnehmen oder auch einfach zu

ertragen,sichengagierenoderzumerkenwoGrenzenüberschritten
*..d]"n,'rniteinandei und füreinander beten: Das alles ist hier genauso

wesentlich wie in jeder Gemeinde'

Nun besteht ein system wie ein seminar immet aus uielen einzelnen

personen. Welche üiteientwic*tung haben sie in den sieben Jah-

ren hier miterlebt?

Als ich im wintersemester 1gg2lg3 begann, bildeten noch fast vierzig

priesterkandidaten die Kommunität im collegium Leoninum' lnsge-

samt hatte das Bistum Aachen damal noch fast 75 Priesterkandidaten

in 0.. Ausbildung. Seitdem hat die Zahl kontinuierlich abgenommen'

In diesem sommersemester 1999 ist die Kommunität auf neun Prie-

,i.*urJiAoen geschrumpft, wird aber im Wintersemester 199912000

voraussichtlichiuf dreizähn angewachsen. In den letzten Jahren hat-

ten wir immer zwischen drei ünd vier neue Priesterkandidaten pro

Jahr. lch hoffe deshalb, daß diese Zahl in Zukunft stabil bleibt' Mein

Wunsch ist allerdings, daß sie sich erhöhen möge'

Hat sich in der Zeit etwas an der Altersstruktur der Kandidaten ge-

ändert?

l)aranhat sich sehr viel geändert.Immer weniger Priesterkandidaten

f""g"; Jir.t t nach dem Äbitut an. Aktuell liegt der Anteild. derer, die

*.r-igu"n. Zivildienst oder Wehpflicht ableistet haben, bei ca. 80%'

so haben bei unseren Priesterkandidaten eine Spanne vom Abiturien-
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len .b-i1 
hin zum promovierten Arzt, vom Zwanzigjährigen bis Mitte

Dreißig.

wie hat sich zahlenmäßig das verhältnis priesterkandida*
ten / Ga s ts tu d e n ten en twi c ke I t ?

Analog zur Entrvicklung der Zahl unserer priesterkandidaten. zuletzt
war im collegium Leoninum das verhältnis Gaststudenten/ priester-
kandidaten ca. 511 . Nach dem umzug ins paulushaus wird das Ver-
hältnis ungeführt l/6 betragen.

Haben sie bisher das Zusammenleben im Haus sehr spannungsreich
erlebt oder war es in lhren Augen eher ein friedriches'Miteininder?

Die Erfahrungen sind sehr unterschiedrich. Es gab spannungsreiche
zeiten, in denen die Kommunität so in verschieäene^l,ager uärg.t"ltt
war, daß von Gemeinschaft kaum gesprochen werden kännte. in den
letzten semestern hat sich das sehr §eändert. Heute kann ich ruhig
von einer Kommunität sprechen, die sich als solche auch erfährtunä
als Gemeinschaft leben will. Nahirlich geringt d,as nicht immer glei-
chermaßen gut, aber das Bemühen ist ehrrich. Also: Eher ein rrläat-
ches Mieinander zur Zeit.

Was macht das Kommunitätsleben schwierig?
Aus der Yielzahl dessen, was hier zlt nennen wäre,, möchte ich zwei
Dinge heruagreifen:
Jeder hier hat von se-iner Herkunft, seinen überueugungen, seiner
Art von Glaubenserfahry\g und -praxis bestimmte Elwaitungen an
das Kommunitätsleben. Diese Erwäftungen können dann sehr unter-
schiedlich sein. Dazu gehört dann auchl. Niemand hat sich die ande-
ren hier ausgesucht.
Das Kommunitätsleben stellt Anspniche, wenn es ernstgenommen
wird. zeit und lkaft müssen investiert werden. Die Bereitichaft d.azu
ist gewiß da. Aber es gibt für jeden auch noch andere Lebensfelder,
die zeit und Kraft benötigen: studium, Familien, Freundeskreis, evtl.
die Heimatpfarre... . Jeder muß priorii äten setzten, d,amit alles in ei-
ner gesundenBalance stehen kann.
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Was trägt zum Gelingen des Kommunitätslebens bei?

An erster Stelle meine ich: Das gemeinsame Ziel, Mensch-Sein und

Christ-Sein immer besser zu lernen und zu leben, in der Absicht her-

auszufinden, ob Priester-sein das ist, was Gott will und was Ich will.
Spürbar ist fi.ir mich das Bemühen um gegenseitiges Vetrauen und um

.in"n g"*"insamen Weg. Wertschätzung des anderen und einen offe-

nen, ehrlichen und vor allem angstfreien Umgang miteinander'

Gab bzw. gibt es in lhren Au5;en so etwas wie ein Kommunitätsbe-
wusstsein?

Wenn ich auf die vergangenen Jahre schaue, meine ich: Zunehmend

hat sich sein Kommunitätsbewußtsein entwickelt?

spiegetten sich - threr Meinung nach - die (kirchen)politischen

Themen der Zeit bei den Priesterkandidaten?

Ja. Zum Glück sind sie nicht weltabgewandt, sondern ganz normale

'Kinder ihrer Zeit'.

Wenn ja, hatten diese einen Einlluss auf das Priesterbild?

Ich denke doch.
Im Verhältnis zu unserer Gesellschaft ist der Priester nicht mehr die

Standesperson von uneingeschränktem Ansehen. Mitgestaltender Teil

unserer Gesellschaft zu sein, muß von unserer Kirche und deren

Mitgliedern - Priester nicht ausgenommen -, zunehmend hart erarbei-

tet werden.
Aber auch im kirchlichen Bereich selbst ändert sich vieles. Die Frage

nach zukünftigen Funktionen. Rollen und Strukturen ist nicht endgül-

tig beantwortet. Und wo die grundlegende sakramentale Verfaßtheit
der Kirche als fortlebender Christus aus dem Blick gerät, kann sich

sogar die Frage erheben: 'Wozu brauchen wir noch Priester?'

Sicher ist fiir mich bei all dem, daß die Zeiten vorbei sind, in denen

das Amt des Priesters die Person trug' Vielmehr wird es so sein, daß

jeder Priester das Dienstamt mit seiner je einmaligen, unverwechsel-

baren Person ausprägt und so Jesus christus, das Haupt seiner Kirche,
in seiner Kirche als gegenwärtig erfahrbar macht. Das kann niemand

aus sich und seinen eigenen Kräften. Es wird geschenkt. Und so kann
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sich auch niemand als Priester aufschwingen zum Herren über den
Glauben. Er kann nur, wie Paulus sagt, Diener der Freude sein.

Glauben sie, dass heute bei den Bewerbern für den priesterberuf an-
dere vorstellungen vom Priestersein vorherrschen als zu lhrer eige-
nen Ausbildungszeit?

Ich glaube nicht, daß es ganz andere Vorstellungen sind. Gott und den
Menschen in dieser Weise zu dienen war meine Vorstellung und Mo-
tivation. Und ich denke: Das gilt heute auch noch.
was allerdings anders geworden ist, ist die heutige situation. Nur zwei
Beispiele aus all dem, was ich aufzählen könnte:
Zu meiner zeit (Anfang der 80er Jahre) war der priesterberuf noch als
'Berufsmöglichkeit' eher allgemein anerkannt. Heute ist der Rechtfer-
tigungsdruck zu allen Seiten hin wesentlich höher.
Zu meiner Zeit schien es noch recht klar, was auf mich an Funktionen,
Rollen und strukturen zukommen würde, wenn ich im Beruf stehen
würde. Heute ist diese sicherheit nicht gegeben. Ich selbst jedenfalls
mißtraue jedem, der mir sagt, er wüßte ganz genau wie die Kirche in
rwanzig Jahren aussehen würde.

Können sie sich erklären, warum heute nur so wenige Männer sich
für den Priesterberuf in teressieren ?

Erschöpfend kann ich das nicht erklären. Aber es gibt doch einige
vermutungen, warum heute so wenige Männer hören, daß Gott sie
ruft.
Da gibt es zunächst einmal so manches, das dem Lebensgefiihl unserer
zeit nicht entspricht: wenn jemand priester wird, so isi das eine Le-
bensentscheidung. üutictr ist es aber eher geworden, sich jeweils für
einen überschaubaren Lebensabschnitt fiir etwas zu entscheiden. Da-
nach steht dann eine neue Lebensabschniffsentscheidung an. Die zöli-
batäre Lebensform stößt zunehmend auf unverständnis (bis hin zu der
Überzeugung, daß so etwas nur jemand kann, der nicht närmal ist).
Dann fehlen vielerorts lebendige und erlebte vorbilder. Das reicht
eventuell von der eigenen Familie, in der von Gott nicht die Rede ist,
bis hin zum ständig überforderten pfarrer vor ort, der in manchen
Fällen sogar vomn eigenen Beruf abrät. In den Schulen unterrichten
nur noch ganz wenige Priester, und Kapläne sind Mangelware.



Und wenn sich doch junge Männer fi.ir den Priesterberuf interessieren,

bleibt immer noch diä FÄge, ob sie auch den Mut aufbringen, sich auf

einen Weg zu begeben, der mehr Ungesichertheiten als Sicherheiten

aufzuweis*en hat. Ich bin aber überzeugt: Wer es dann doch tut und

dem Ruf Gottes folgt, der wird es nicht bereuen.

Gibt es etwas, das sie für die Priesterausbildung heute als besonders

wichtig erachten würden?

Ich bin der Meinung, daß es in der Priesterausbildung nicht in allerer-

ster Linie darauf anlommt, nur eine Menge von Wissen und Fertigkei-

ten zu vermitteln. Sicher ist das unerläßlich, aber nicht das Wesentli-

che.

So sind es drei Bereiche, die ich in der Priesterausbildung als beson-

ders wichtig betrachte:
1. Förderung von persönlicher Reife und Selbstand.

2.Vermittlung eines fundierten theologischen Wissens, das nicht beim

Kopf halt macht, sondern auch durchs Herz geht und so die eigene

Person prägt.
3.Angeboie und Hilfen zu einer immer stärkeren Verwurzelung des

eingenen Lebens in Gott, damit alle Theologie und alles Tun ge-

speist wird aus der Kraft, die ein Leben als Priester allererst ermög-

licht.

Die Ausbildung sollte dazu betragen, den Priesterkandidaten die Be-

antwortung deigrundlegenden Fragen zu ermöglichen: Wer bin ich? -

Was will Gott von mir? - Stimmt mein Wille mit dem Willen Gottes

überein?
Ich bin im Übrigen überzeugt davon, daß all das ein lebenslanger

' Ausbildungsprozeß' sein wird.
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was würden sie uns Priesterkandidaten von heute für unsere Zu-
kunft mit auf den Weggeben wollen?

Ein Wort von Karl Rahner füllt mir hier ein. Ich möchte es Ihnen mit-

geben, verbunden mit dem Wunsch, daß jeder von ihnen mit Gottes

Hilfe und von seinem Geist erfiillt so einer wird:

Nur wer kirchlich und selbständig,
demütig und wagemutig,
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gehorsam und um eigene Verantwortung wissend,
ein Beter und ein Täter ist,

der Vergangenheit und der Zukunft der Kirche verbunden ist,
nur der schafft Raum,

daß Gottes stürmender Pfingstgeist,
der ewig alte und ewig junge, ih ihm wirkt,
das Angesicht der eigenen Seele erneuert,

sich seiner bedient,
um auch die Erde zu wandeln.

Karl Rahner

Lieber Herr Direktor Weigel, uielen Dank für dieses Interwewl

Lieber Herr Spiritual Dr. Bender,
das Collegium Leoninum gehöt zu lhrer Biographie; und Sie sind
ein Teil der Geschichte des Collegium Leoninum. Beim Rückblick vor
dem Weggang aus dem Haus interessieren uns folgende Fragen:

Welches ist der erste Eindruck, wenn Sie an lhre Zeit im Colle5;ium
Leonin um z urückdenken?

Es war eine gute und erfiillte Zeit in meinem Leben: zusammen mit
meist sehr idealgesinnten jungen Menschen nach dem je eigenen Weg
als Christ in der Kirche zu suchen; es bestand im gesamten Vorstand
eine nur selten gestörte freundschaftliche Verbundenheit zur gemein-
samen Arbeit und Verantwortung.

lntenziew mit Spiritual Dr. Hans-Gtinter Bender
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Was lag lhnen bezüglich der Ptiesterausbildung besonders am Her-
zen?

Mitzuhelfen bei der schweren Aufgabe der selbstannahme: sich beja-

hen lernen als bejaht (P. Tillich).
Können Sie etwas über lhre Erwartungen an die Priesterkandidaten
sagen?

Offenheit; die Bereitschaft, sich auf Neues einzulassen; das Studium

wichtig zu nehmen - und in allem nach Gott zu fragen und mit lhm le-

ben zu wollen.

Wann würden Sie aus lhrer Erfahrung heraus sagen, daß iemand
nicht für den Priesterberuf geetgnet ist?

Wenn er stur und unbeweglich, nur selbstbezogen, nicht kommunika-

tionsfühig und nicht kommunikationswillig ist.

Viele lhrer ,,flöglinge" sind Priester geworden und heute schon seit
einigen Jahren ,,in Amt und Würdeno, somit auch lhte Mitbrüder.
Wie gestaltet sich heute ein solches Verhältnis?

so formuliert ist die Frage für mich nicht zu beantworten. Aber ich

kann sagen: ich habe mit sehr vielen, mit denen ich im Leoninum zu-

sammen lebte, heute noch gute, ja bessere Kontakte.

Haben Sie im Konvikt irgend etwas vermisst?

Die Nähe zum gemeindlichen und normalen Leben

Würden Sie noch einmal Spiritual in einem solchen Haus werden
wollen?

Spiritual würde ich noch einmal sein wollen; aber nicht in einem

Konvikt; also bei einer geänderten Priesterausbildung.
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Wie hat sich die Insellage des Collegium Leoninum im Bistum KöIn
für die Beheimatung im Bistum Aachen ausgewirkt?

Nicht besonders. Doch flordert, im Bistum zu wohnen, sicher die Be-
heimatung.

Wie war in lhrer Zeit das Verhältnis zum Collegium Albefünum, zur
theologischen Fakultät und zur t-Iniversität insgesamt:

Im allgemeinen gut. Es haben sich immer wieder manche besonders
gute Kontakte und Beziehungen ergeben.

Können Sie etwas über das Verhältnis des Colle§um Leoninum zum
Bischof sagen?

Die Einstellung zum Bischof und zu seinem Amt hat sich in Richtung
,,große Erwartungen" verändert. Bei den Bischöfen habe ich wahrge-
nommen, daß ihnen das Collegium Leoninum sehr wichtig war.

Worin unterschied sich das Leben der Kommunität im Collegium Le-
oninum etwu vom Leben einer Pfarrgemeinde?

Das Leben in der Gemeinde ist vielschichtiger. Demgegenüber war
die Zusammensetzung der Priesterkandidaten im Leoninum homogen
und in etwa vom selben Ziel bestimmt.

welche besonderen Arbeißgruppen oder Initiativen der studenten
sind lltnen in Erinnerung?

Zu jeder zeit gab es viele verschriedene Initiativen. Besonders möchte
ich erwähnen: reflelrtierte Wohn- und Lebensgruppen; von den sozia-
len Aktivitäten : Pennerarbeitskeis, Hausaufgabenbetreuung, Besuch
jugendlicher Strafgefangener, Wohnen im,,sozialen Brennpunkt,,, Ar-
beitskreise:,,Dritte Welt" und,,Konziliarer prozeß,', wissenschaftliche
und spirituelle Arbeitskreise (bezogen auf Thema oder gemeinsame
Lektüre),,,Bibel-Teilen"; Einladungen von persönlichkeiten des kultu-
rellen und politischen Lebens.
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wie schätzen sie im Rückbtick die hausinterne Beziehung zwischen

Priesterkandidaten und Gaststudenten ein?

Durchgängig sehr positiv. Das Leben im collegium Leoninum wurde

reicher in wechselseitiger Befruchtung'

Haben sie das zusammenleben der studenten untereinander als sehr

spann ungsreich erlebt?

Diese Frage ist v/egen der notwendigen Differenzierungen - auch be-

iog", aufiie lange Zeit von 1967 bis 1992 - von mir in diesem In-

terview nicht beantwortbar.

was machte das Kommunitätsleben schwierig, und was forderte sein

gutes Gelingen?

Zusammenleben von Menschen ist immer spannungsreich. Die Art der

Spannungen war unterschiedlich.

Gab es in lhren Augen so etwas wie ein Kommunitätsbewusstsein?

Ja

Bekamen politische oder kirchenpolitische Zeitfragen Bedeutung für
das Leben im Haus?

Ja. Manchmal hatten sie große Bedeutung und bewegten zu Gesprä-

chen und veranlaßten Initiativen.

welche Faktoren beeinllußten die Diskussion um das Priesterbild?

Die Ergebnisse des zweiten vatikanischen Konzils und der verlauf

una Ji."p.gebnisse der Würzburger Synode. Die großen gesellschaft-

lichen veränderungen. In unterschiedlicher Intensität die Fragwürdig-

keit der priesterlichen Lebensform (Zölibat)'
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Worin sehen Sie den Wandel im Priesterbild zwischen damals und
heute?

Sehr knapp formuliert: Der Rang von Amt und Status und das damit
gegebene Ansehen sind gesellschaftlich und innenkirchlich gemindert.
Wichtiger wurde die Frage nach Menschlichkeit und Persönlichkeit
des Priesters. (Auff?illig ist der Wechsel in der Terminologie: statt
.,Priesteramtskandidat" wird,,Priesterkandidat" gebräuchlich).
Haben Sie eine persönliche Erklärung für den starken zahlenmäßi-
gen Rückgang der Pries terberufungen ?

(eher allgemein als persönlich:) Die Säkularisierung. Der ,,Fehl Got-
tes'.. Der Gestaltwandel von Kirche, Sakrament und Amt. Die Ver-
schiebung der Kirche an den Rand der Gesellschaft und der breiten
Lebensströme. Das Verschwinden des kirchlichen Wahrheitsmono-
pols. Die Überforderungs- und Überlastungserfahrungen unserer
Priester, ihre Frustration und ihre Enttäuschungen.

Welche Konsequenzen ergeben sich daraus nach lhrer Meinung für
die Priesterausbildung heute?

Eine mehr personenzentrierte, menschen- und gemeindenähere Aus-
bildung ist wünschenswert. Dazu: Förderung von Team- und Grup-
penarbeit. Nicht zuletzt: die Sensibilisierung fiir die ,,Zeichen der
Zeit" und fiir die geistigen Strömungen.

Gibt es etwas, dass Sie uns Priesterkandidaten von heute gerne mit
auf den Weggeben möchten?

Yier Zitate:
.,Jesus ist das einzige Modell". (Charles de Foucauld)
.,Sorge für dich selbst, das ist das Beste, was du fiir die Welt tun
kannst." (Ludwig Wittgenstein)
..Wer sich selbst nahe ist, ist dem Geheimnis Gottes nahe, dem Leid
Gottes und der niemanden ausschließenden Liebe." (Hans Günter
Bender)
..Lerne Lieben!" (P. Wilhelm Klein SJ)

lieber Herr I)r. Bender, uielen Dank für dieses Interyiew.
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ANHANG:

Zur Gründungsgeschichte des Collegium Leoninum

Als der Bau des Collegium Albertinum 1892 vollendet war, erwies er

sich bereits 6 Jahre später infolge der steigenden zahl der Theologie-

studenten als zu klein. Auch die folgenden Erweiterungsbauten ver-

mochten die 250 bis 300 Studenten nicht angemessen unterzubringen.

Erzbischof Hubert Simar (1835 geboren, 1891 Bischof von Paderbom,

20.2.1900 Erzbischof von Köln, 24.5.1902 gestorben) beschloß bald

nach Beginn seines Bischofsdienstes in Köln, ein zweites Theologen-

konvikt zu errichten. Der Kölner Diszösanbaumeister Heinrich Renard

entwarf, begleitet vom damaligen Albertiner Repetenten Dr. Hermann

Joseph Sträter (später Aachener Weihbischof und von 1938 bis 1943

Administrator des Bistums Aachen) und beraten vom Kölner Dom-

baumeister Franz Statz, die Baupläne. Erzbischof Simar, der als Bi-
schof von Paderborn schon das dortige Theologenkonvikt Leoninum

erbauen ließ, legte dem greisen

Papst Leo XIIL (geboren 1810, gestorben 1903) die Baupläne vor, der

sie und das Werk segnete und später dem neuen Theologenkonvikt

seinen Namen geben sollte: ,,Leoninum". Am 1. Juli 1901 erfolgte der

erste Spatenstich.
Am 22. Oktober 1903 benedizierte der Kölner Generalvikar Dr.
Kreutzwald im Auftrag des neuen Erzbischofs Dr. Antonius Fischer

das Haus und die Kapelle und führte als ersten Direktor den Religions-

lehrer am Aachener Kaiser-Karls-Gymnasium Dr. Otto Paschen ein.

Damit begann die Priesterausbildung im Collegium Leoninum, das

unter das Patronat der Apostel Petrus und Paulus gestellt wurde.

Sechzig Jahre später, zum Sommersemester 1963 übernahm das junge

Bistum Essen die Regie im Collegium Leoninum. Als an der Bochu-

mer Universität eine neue katholisch-theologische Fakultät eröffnet
lvurde, verlegle das Bistum Essen seine Priesterausbildung dorthin
und eröffnete das Kolleg in Bochum.
Zum Sommersemester 1967 übernahm das Bistum Aachen die Leitung
des Collegium Leoninum. Erster Direktor wurde Dr- Theo Schcifer

(1967-1974), ihm folgte Herhert Arens (1974-1979). Dritter Direktor
war Msgr. Gerd Heinemann (1979'1992, dem Georg lleigel folgte.

Erster Spiritual wurde Dr. Hans Günter Bender (1967-1992); ihm

folgte Dr. Johannes Bündgens.

(Quelle: ,,Zur Geschichte und Gestalt des Collegium Leoninum")


